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Donnerſtag, den 28. November. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheim 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Ubounementspreis hier in der Expedition 
er Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige 


DANZIGER DAMPFBOOT. 


bas Abonnement pro December 
beträgt 10 Sgr. 


Auswärtige wollen den Betrag 
incl. Postprovision mit 15 Sgr. direet 
an unsere Expedition franco einsenden. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 


— 


Hamburg, Mittwoch 27. November. 
Die „Hamburger Nachrichten“ bringen ein Wiener 
Telegramm, welches meldet, daß England ſich zur 
Beſchickung der Conferenz bereit erklärt habe. 


Wien, Mittwoch 27. November. 
Die „Preſſe“ meldet: Die Bemühungen Oeſterreichs 
und Frankreichs haben die Bedenken Rußlands und 
Preußens gegen das Conſerenzprojekt entkräftet. 


Bukareſt, Dienflag 26. November. 
Ein Miniſterwechſel im liberalen Sinne iſt erfolgt. 


Florenz. Dienſtag 26. November. 
Trotz Garibaldi's Abreſſe fol der Prozeß gegen ihn 
fortgefegt werden, jedoch wird in Kurzem Amneſtie 
erwartet. — Die Behörden des Kirchenſtaals werden 
am 27. November weiter 800 gefangene Garibal⸗ 
dianer ausliefern. Die „Nazione“ erfährt, die Re⸗ 
gierung wird einen Geſetzentwurf — betr. die Auf⸗ 
hebung des Tabaksmonopols — einbringen. 


Paris, Mittwoch 27. November 
Outem Vernehmen nach iſt heute die telegraphiſche 
Ordre zur Einſchiffung der Divifion Dumont nach 
Rom abgegangen. 


— Aus Cairo vom geſtrigen Tage wird telegra- 
phirt, daß die Bewohner von mehr als 100 abeſſi⸗ 
niſchen Dörfern den Engländern ihre Dienſte ange⸗ 
boten haben. — Der bisherige Legationsſekretär in 
Liſſabon, Sackville⸗Weſt, wird dem Vernehmen nach 
der Berliner Geſandtſchaft attachirt werden. — Lord 
Stanley wird einem demnächſt in Briſtol ſtatt finden 
den konſervativen Banket beiwohnen. 


— Das Unterhaus hat zwei Millionen Pf. St. 
für die Expedition nach Abyſſinien bewilligt. 


London, Mittwoch 27. November. 
In der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes verſprach 
die Regierung die Vorlegung einer Bill — betref⸗ 
ſend die Hinrichtungen im Geheimen. Lord Disraeli 
veranſchlagt die Kriegs koſten bis zum April auf 
3% Millionen. England müſſe davon in dieſem 
Jahre zwei zahlen. Die Verwerfung des Ultima⸗ 
tume Seitens des Könige von Abyſſinien ſei erſt 
Ende Auguſt eingetroffen, daher die ſpäte Entſchlie⸗ 
dung zum Kriege zur Wahrung des engliſchen An⸗ 
ens. 


Petersburg, Mittwoch 27. November. 
Das „Journal de St. Petersbourg“ ſchrei bt bezüg⸗ 
lich der Konferenz: Die römiſche Regierung dürfe 
nicht hoffen, daß Europa ſich begnügen werde, nur 
fromme Wünſche zu formuliren, oder, daß es die 

idenz der Thatſachen ſoweit verkennen würde, um 
ch zur Herſtellung der alten Grenzen des Kirchen. 
ſtaats oder zur Aufrechterhaltung eines anormalen 
uſtandes bereit zu erklären. 


n ansigerDampfboot 


auch pro Monat 10 Sgr. 


1867. 


38ſter Jahrgang. 


Jaſerate, pro Petit⸗Spaltzette 1 Sgr. 

Juſerate nehmen für uus außerhalb anz 
Berlin: Netemeyer's Teutr.-Ztgs. u. Annone.-Bürean. 
9 Anuone.-Bürean 


In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


Haaſenſtein X Vogler. 


Haus der Abgeordueten. 
7. Sitzung. Mittwoch, 27. November. 


In der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
theilte der Präſident die Namen der Commiſſarien des 
Hauſes und der Regierung für die Vorberathung des 
Budgets mit; am Montag ſoll dieſelbe mit dem Etat 
der Domainen und Forſten beginnen. Der Finanz⸗ 
minifter legte einen Geſetzentwuürf vor, betreffend die 
Uebernahme der Schuldquote der Elbherzogthümer an 
Danemark durch Preußen, wie fie im Frledensſchluß vom 
30. October 1864 fixirt worden iſt. Hierauf tritt das 
Haus in die Tagesordnung: Vorberathung über den 
Antrag des Abgeordneten Lasker. Derſelbe lautet: 
„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, dem 
nachfolgenden Geſetz Entwurf die verfaſſungsmäßige 
Zuftimmung zu ertbeilen: Geſetz, betreffend die 
Declaration des Artikel 84 der Verfaffungsurkunde 
vom 31. Januar 1850. Wir Wilhelm von 
Gottes Gnaden, König von Preußen m. verord⸗ 
nen unter Zuſtimmung der beiden Häuſer des Land⸗ 
tags was folgt: In Gemäßheit des Art. 84 der Ver- 
faſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 darf kein Mit- 
glied des Landtags wegen feiner Abſtimmung, oder wegen 
der in Ausübung ſeines Berufes gethanen Aeußerungen 
gerichtlich oder diseiplinariſch verfolgt oder ſonſt außer ⸗ 
balb der Verſammlung desjenigen Hauſes, zu welchem 
2 als Bit 2 gehört, zur Verantwortung gezogen wer- 

We) emſelben liegen zwei Antr vor; der e 
vom Abg. rhrn. v. Hobe e 920 alen: le 
Haus wolle beſchließen: In Erwägung, daß der Akt. 84 
der Verfaſſung einer Deklaration nicht bedarf, derſelde 
vielmehr die Kompetenz der Staatsanwaltſchaft und der 
Gerichte in Anſehung der Reden im Landtage völlig 
ausſchließt, daß das Haus der Abgeordneten eine Ber. 
wahrung ſeines verfaſſungsmäßigen Rechts bereits am 
10. Februar 1866 eingelegt bat, — daß das Haus der 
Abgeordneten felbft dieſes Recht in Zweifel ſtellt, wenn 
es die Initiative ergreift, um die in dem Strafſenate 
des hoͤchſten Gerichtshofes angenommene Auslegung des 
Art. 84 durch ein Geſetz auszuſchließen, dieſe Initiative 
vielmehr der Staatsregierung zu überlaffen ift, geht 
das Haus über den Antrag des Abg. Lasker zur Tages⸗ 
Ordnung über.“ — Der zweite von dem Abg. v. Gue- 
rard und Genoſſen; „Das Haus wolle beſchließen, 
dem nachfolgenden Geſetz Entwurfe die verfaſſungs⸗ 
mäßige Zuftimmung zu ertheilen: Geſetz, betreffend 
die Abänderung des Artikels 84 Abſatz 1 der Ver⸗ 
faſſungs Urkunde vom 31. Januar 1850: Wir 
Wilhelm zꝛc. verordnen unter Zuſtimmung der beiden 
Häuſer des Landiages was folgt: „Art. 1. Der erſte 
Abſatz des Art. 84 der Verfaſſungs Urkunde vom 
31. Januar 1850 ift aufgehoben. Axt. 2. An dieſer 
Stelle tritt folgende Beſtimmung: Kein Mitglied des 
Landtages darf zu irgend einer Zeit wegen feiner 
Abſtimmung oder wegen der in Ausübung feines 
Berufs gethanen Aeußerungen gerichtlich oder discipll⸗ 
nariſch verfolgt oder ſonſt außerhalb der Verſammlun 
desjenigen Hauſes, zu welchem es als Mitglied gehört, 
zur Verantwortung gezogen werden.“ — Abg. Heiſe 
fragt, ob über den Laeker'ſchen Antrag, der eine Ver. 
faſſungeänderung involvire, zweimal abgeſtimmt werden 
werde, worauf der Präfident verſpricht, die Frage bei der 
Schlußberathung zum Austrag bringen zu wollen. — 
Die Generaldiscuſſion wird eröffnet; es haben ſich 12 Redner 
für, 10 gegen den Antrag zum Wort gemeldet. — 
Abg. v. Bennigſen. An das Abgeordnetenhaus ſei 
durd die Unterſuchungen gegen Tweſten und Frenzel die 
Frage herangetreten, welche Mittel daſſelbe zur Aufrecht. 
erbaltung ſeiner Privilegien zu ergretfen habe. Es 
hätten ſich bierzu die Wege geboten: energiſch zu prote⸗ 
ftiren, einen Antrag auf Verfaffungsänderung zu ftellen, 
oder eine authentiſche Deklaration herbeizuführen. Von 
Proteſten könne kein Effect erwartet werden, ein Antrag 
auf Verfaſſungeänderung müſſe aus der Snitiative der 
Regietung hervorgehen, da dies nicht geſchehen, fo müſſe 
durch eine authentiſche Declaration des Art. 84 die 
Redefreiheit der Abgeordneten gewahrt werden. Erſt 
durch den Konflikt ſei die Auslegung des Art. 84 zweifel. 
haft geworden. Den Haren Sinn deſſelben feftzuſtelen, 
müſſe daber auch in der Abſicht der conſervalſven Seite 
des Hauſes und der Regierung liegen. Auch polltiſche 
Gründe ſprächen dafür. Durch den Sommer 1866 jet 


Preußen in eine neue Lage gebracht, durch den Sieg ſei 
es faetiſch erſt eine Großmacht geworden. Es ſei anzu. 
erkennen, daß die Regierung zur Löſung des Konflikts 
ſelbft die Initiative ergriffen und Indemnität beantragt 
habe. (Beifall rechts.) — Es ſei daher jetzt von der 
Regierung und von den Conſervativen beider Häuſer zu 
erwarten, daß das geſchehe, was einen neuen Ausbruch 
des Konflikts verhindern könne. — Abg. Dr. Löwe. Den 
Hoffnungen des Vorredners widerſpreche eine Thatſache, 
nämlich die Anweſenheit des Herrn Juſtizminiſters und 
fein beredtes Schweigen. Er und feine Freunde feien 
nicht der Anſicht, daß ein Ausgleich zu Stande komme. 
Um den alten Konflikt zu begraben, müſſe die Regierung 
in die dargebotene, zur Verſöhnung gereichte Hand ein ⸗ 
ſchlagen. Wie eingeſchlagen wird, daß ſehen wir an dieſem 
Prozeß, das hören wir an dieſem beredten Schweigen. 
Wenn der Herr Miniſter, anſtatt zu ſchweigen, im Namen 
der Regierung die Erklärung abgeben würde, daß ſte 
dieſen Antrag zu dem ihrigen mache, fo würden wir 
gern für denſelben ſtimmen. Die vom Vorredner vor⸗ 
geſchlagenen Mege zur Abhilfe feien nicht ausreichend. 
Es gebe noch einen Weg, den der Interpellation an die 
Regierung. Noch ein anderer Weg läge vor, z. B. der, 
wenn die Regierung in einzelnen Fällen unſere Zuſtim⸗ 
mung nachſuche, dieſe abhängig zu machen von der Be- 
friedigung unſerer Forderung; ich nenne nur die erhöhte 
Civillifte. Sie machen eine Sache des öffentlichen Ge 
wiſſens zu einer Staatsfrage; wir wollen diefe Frage 
als eine ſolche des Rechts, der Freiheit und der öffent⸗ 
lichen Wohlfahrt verſtanden haben. (Bravo! linke.) — 
Der Juftizminifter: Die Tönigl, Staatsregterung 
hat bis jetzt noch keine Veranlaſſung gehabt, die Inttia- 
tive zu ergreifen. Der höchſte Gerichtshof in Preußen 
kann ſich nicht in Konflikt mit dem öffentlichen Verſtande 
ſtellen, ob die Worte „Meinung“ und „Aeußerung“ 
verſchleden ſind, iſt nur mit ganz geringer Majorität 
entſchteden. Grade, weil dieſe Frage bei Entſtehung des 
$ 84 auf's Aeußerſte interpretirt wurde, grade weil 
Mittermeier es für unzuläffig gebalten, daß die Tribüne 
zur Freiſtelle für öffentliche Injurien werde, ift die 
Preußiſche Reglerung dazu gelangt, das angenommene 
Wort „Aeußerungen“ in Meinungen zu ändern. Diele 
Worte find nicht für identiſch gebalten. Es folgt dies 
aus der Entſtehungsgeſchichte des Art. 84. Redner geht 
auf die Franzöſiſche Verfaſſungsgeſchichte ſeit 1789 ein 
und ſucht ſchon aus dieſer darzuthun, daß das dort ge⸗ 
brauchte Wort „Opinion“ (Meinung) verſchieden von 
Aeußerungen fei. Bei Berathung der Natſonalverſamm⸗ 
lung im Jahre 1849 über die Verfaſſung iſt man auf 
dieſe Auffaſſung zurückgegangen. Am allerwenigſten kann 
der Preußiſchen Regierung die Meinung unterlegt wer- 
den, fie habe ihrerſeits nie einen Unterſchled gemacht, 
und es ſei erſt dem jetzigen Minifterium eingefallen, 
einen ſolchen Unterſchied zu machen. Der Abg. v. Ben⸗ 
nigſen habe mit Recht hervorgehoben, daß es ſich um 
Privilegien handle. Die Thatſache werde nicht abge⸗ 
ſeugnet werden können, daß die Auslegung des höchſten 
Gerichtshofes in Bezug auf die Verfaſſungsbeſtimmung 
weder neu, noch falſch ſei. Dieſe Thatſache ſei lelden⸗ 
ſchaftslos hinzunehmen. Es ſei der Regierung der Vor⸗ 
wurf gemacht, warum ſie die Verfolgung Einzelner be⸗ 
trieben und nichts gethan habe, den Konflikt auf irgend 
eine Weiſe zu löſen. Dies hänge damit zuſammen, daß 
ſich dieſer Konflikt nicht auf thatſächlichem Gebiete, ſon⸗ 
dern um die Auslegung der Verfaſſungs Urkunde erhoben 
babe. Es könnte der Regierung nicht einfallen, einen 
Einzelnen mit Strafe zu verfolgen, (Bravo! recht.) 
es komme ihr nur auf das Prineip an. Die 
Staats Regierung wird nichts thun, was den 
Anſchein haben könnte, als ob fie nicht den aufrich⸗ 
tigen Willen habe, den Konflikt zu heben. (Bravo!) — 
Abg. v. Unruh (für Lasker): Ein engliſcher Richter 
würde bei einem ähnlichen Erkenntniß gegen ein Mitglied 
des Parlaments in die Keller des Parlaments geſperrt 
werden. Kein Juriſt ſei heute mehr im Stande, zu 
fagen, ob ein Manuſerſpt ohne Gefahr zu drucken ſei 
oder nicht. Graf Bismarck: Praktiſch ſei die Sache 
nicht fo wichtig, wie bier geſagt werde. Bei der Bera- 
(bung der Reichsverfaſſung babe er das Opfer feiner 
Meinung gebracht und würde zu Gunften ibres Zuſtande⸗ 
kommens noch ganz andere und größere Opfer gebracht 
haben. Der Miniſterpräſident ſchlägt zur Verſtändigung 
die Unterſcheidung zwiſchen Tribüne und Preſſe vor. 
Ueberſchreitungen der erſteren ſeien zu vertragen, die 


millionenfache Verbreitung einer Beſchimpfung durch die 
oe nicht. Für ein derartiges Geſetz würde er feinen 
influß im Herrenhauſe geltend machen. (Beifall rechts). 
Dr. Braun ſpricht für Lasker mit großem Beifall, auf 
der Tribüne wird applaudirt, Präſident v. Forckenbeck 
droht mit Räumung. Gegen Lasker ſpricht Koch von den 
Conſervativen; einen ſelbſtſtändigen Standpunkt, den 
Liberalen ſehr nahe, nimmt Graf Renard ein, deſſen Rede 
wiederholt ſtürmiſche Heiterkeit erregt. v. Guerard ver- 
tritt feinen Antrag und ſetzt Erwartungen auf die Ge. 
rechtigkeit des Herrn Juſtizminiſters. (Heiterkeit) — Der 
Antrag Lasker's wird ſchließlich mit 181 gegen 160 Stim- 
men angenommen. Die Fortſchritts⸗Partei (darunter 
auch Dr. Joh. Jacoby) ſtimmte theilweiſe dagegen. 


Politiſche Rundſchan. 


Die Maßregeln, betreffend die Nothſtände in 
Oſtpreußen, werden im nächſten Miniſterkonſeil, dem 
der König ſelbſt präſidiren wird, feſtgeſtellt werden. 

Wenn auch vielleicht die Befürchtungen, welche 
vielfach an den Nothſtand in der Provinz Preußen 
geknüpft werden, zu groß find, fo ſteht doch fo viel 
ſeſt, daß der Nothſtand ein ſehr bedeutender iſt, und 
daß man ihn nicht einzig und allein als eine Folge 
der ſchlechten Ernte des letzten Jahres betrachten 
kann. Das Uebel, aus dem dieſer Nothſtand her» 
vorgegangen iſt, liegt tiefer, und dieſe Erkenntniß 
ſollte für die Regierung eine Mahnung ſein, das 
Uebel auch aus dem Grunde zu beſeitigen. Wenn 
in einer Denkſchrift des Vorſteher⸗Amtes der Königs⸗ 
berger Kaufmannſchaft auf das Jahre lang in Kraft 
geweſene Schutzzoll⸗Syſtem hingewieſen wird, wel⸗ 
ches beſonders ſchwer auf dieſe rein Ackerbau trei⸗ 
bende Provinz gedrückt hat, fo iſt das ohne Zwei⸗ 
fel richtig und Niemand kann beſtreiten, daß die 
Provinz zum Vortheile anderer Gegenden dadurch 
belaſtet iſt. Trotzdem würde fie aber doch die dar⸗ 
aus hervorgehende höhere Beſteuerung haben tragen 
können, wenn nicht die Abgeſchloſſenheit der Provinz 
und der dadurch ſehr herabgeſunkene Handelsverkehr 
dazu getreten wäre. Zu einem Theile liegt jener 
mangelnde Verkehr auch in den Straßenverhältniſſen 
dieſer Provinz begründet, welche weit hinter den 
andern Provinzen unſeres Staates zurückſtehen. Aber 
dabei darf man wieder nicht vergeſſen, daß der 
Mangel an einem guten Straßennetze in dem man ; 
gelnden Verkehr ſeine Erklärung findet. Wenn jetzt 
ſowohl die Privatſpekulation als auch die Regierung 
an die Herſtellung beſſerer Straßen denkt, trägt ſie 
damit eben nur dem nun trotz alledem doch erwachen⸗ 
den Verkehr in der Provinz Preußen Rechnung, 
welcher ſich nicht mehr mit den alten Verkehrsmitteln 
begnügen will. Der Hauptgrund der Verkehrsſtockung 
in der Provinz Preußen iſt aber der Mangel von 
Handels beziehungen zu dem Hinterlande, zu Rußland, 
geweſen und iſt es noch. Die hermetiſche Abſchließung 
Rußlands gegen den Import fremder Waaren iſt 
der Krebsſchaden der Provinz Preußen. Durch die 
ruſſiſche Grenzſperre iſt eine Entwickelung des Handels 
und der Induſtrie in dieſer Provinz eine Unmöglichkeit ge⸗ 
worden, u. dadurch iſt die Bevölkerung darauf hingewieſen, 
ihren Unterhalt ausſchließlich in dem Betriebe des Ader- 
baues zu ſuchen. Der Ackerbau aber leidet dort im Verhält⸗ 
niß zu dem der andern Provinzen unter dem Klima, das 
den Bau von Handelsgewächſen nicht geſtattet und 
auch der Entwickelung der ſ. g. landwirthſchaftlich en 
Induftrie große Hinderniſſe in den Weg legt. Für 
die Verwerthung der Produkte des Ackerbaues fehlt 
aber die maſſige induſtrielle Bevölkerung an Ort 
und Stelle, die Verwerthung iſt erſchwert und ſo die 
Kapitalanſammlung auf das Aeußerſte behindert. Mit 
allem Bodenreichthum lebt man von der Hand in den 
Mund ohne Rückhalt am Erſparten, und tritt dann 
ein Mißjahr ein, ſo fehlt's nicht nur an Kapital, 
ſondern auch an der Induſtrie und am Gewerbe, 
welche die Bewohner in den Stand ſetzen würden, 
die von der Natur ihrem Boden zur Zeit verſagte 
Nahrung von anderen Orten her zu beziehen. Wenn 
nun die Regierung jetzt durch öffentliche Arbeiten die 
Möglichkeit des Erwerbes bietet, ſo wird ſie allerdings 
viel zur Linderung der augenblicklichen Noth beitragen, 
nachhaltig aber kann ſie nur helfen, wenn ſie der 
Provinz ein Hinterland verſchafft, mit dem ſie durch 
Handel und Verkehr verbunden iſt, d. 9. wenn fie 
all ihren Einfluß anwendet, um die ruſſiſche Regie. 
rung zur Annahme einer verſtändigen Handelspolitik 
zu beſtimmen. Nur dadurch kann der Provinz die 
Möglichkeit gegeben werden zu einer kräftigen Ent⸗ 
wickelung ihres Verkehrs wie zu einer induſtriellen 
Thätigkeit zu gelangen, die allein eine Bürgſchaft 
gegen die Wiederkehr eines ſolchen Nothſtandes ge» 
währen kann. 

Wie es ſcheint, hat man ſich jetzt auch an Ex⸗ 
könig Georgs Hofe von Hietzing in das Unvermeid⸗ 
liche gefunden; wenigſtens deutet Alles darauf hin, 
daß man von dort aus die bisherige Verbindung mit 
Hannover zu löſen gedenkt. Nachdem die werth⸗ 


vollen Weinvorräthe bereits veräußert worden, ſoll 
man jetzt auch das Mobiliar der Schlöſſer zu ver⸗ 
kaufen gedenken, und wird Letzteres wahrſcheinlich 
zum Theil von der preußiſchen Regierung erworben 
werden. 

Die Ausſichten auf das Zuſtandekommen der Con» 
ferenz in der römiſchen Frage ſcheinen ſich mit jedem 
Tage zu mehren — ja der Jubel der franzöſiſch en 
Ofſizisſen iſt fo groß, daß man den Zuſammentritt 
derſelben für unzweifelhaft halten ſollte. Außer den 
geſtern von uns an dieſer Stelle angeführten Staaten, 
welche die Conferenz ohne Reſerve und ohne Vor⸗ 
legung eines Programms zu fordern, angenommen 
haben, führt man heute noch folgende an: Rußland, 
Portugal, Belgien, Holland, Dänemark, Schweden 
und die Schweiz. Die Zuſtimmung Peeußens be⸗ 
zeichnet man als unzweifelhaft, und England, heißt 
es, habe nur Formbedenken erhoben, über welche man 
ſich indeß auch bereits verſtändigt haben würde. 

Ja Paris wird behauptet, daß der Kaiſer mit 
der Heimführung einer der beiden nach Rom gefen- 
deten Divifionen begonnen habe, um für das Zuſtande⸗ 
kommen der Conferenz zu wirken. Sollte es zum Zu⸗ 
ſammentritt kommen, ſo würde alsdann nur noch eine 
Brigade in Civitavecchia ſtehen. Nach einem Wiener 
Telegramm ſoll Frankreich ſich nur zu einer theil⸗ 
weiſen Räumung des Kirchenſtaats entſchloſſen haben, 
die Occupation im übrigen aber ſo lange aufrecht 
erhalten wollen, bis die römiſche Frage zum Austrage 
gebracht ſei. 

Man hört jetzt von einem Plane des franzöſiſchen 
Cabinets ſprechen, der dahin gehe, zunächſt die 
katholiſchen Regierungen zu einer Entſchließung in 
der römiſchen Frage auf der Conferenz zu veranlaſſen 
und dann das Ergebniß den nichtkatholiſchen Mächten: 
England, Rußland und Preußen zur Anerkennung 
vorzulegen (2). Es iſt dabei in's Auge zu faſſen, 
daß dieſes Gerücht in München zuerſt aufgetaucht iſt. — 

Ganz gewiß iſt es eines der intereſſanteſten 
Schauſpiele, dieſes Ringen zwiſchen der päpſtlichen 
Kurie und dem italieniſchen Staate um den Beſitz der 
uralten Welthauptſtadt, zwiſchen der aufſtrebenden 
Macht einer nationalen und der abſterbenden Macht 
einer kirchlichen Idee. Intereſſant iſt dabei nament⸗ 
lich dies, wie die materielle Gewalt in dieſem eigen⸗ 
thümlichen Kampfe ihre Ohnmacht verräth. Auf 
beiden Seiten hat man zu den Waffen gegriffen, und 
auf beiden Seiten haben die Waffen nichts weiter 
erreicht, als daß ihre Unzulänglichkeit allen Zweiflern 
offenbar geworden iſt. Die Streiter der Kirche haben 
im Felde den Sieg davongetragen, aber die kirch⸗ 
liche Herrſchaft iſt heute nicht beſſer geſichert als vor 
dem Siege von Mentana. Die Streiter Italiens 
hätten zehnmal über die Zuaven und die Antibes⸗ 
Legion triumphiren können; eine definitive Löſung 
der römiſchen Frage würden ſie damit doch nicht 
erkämpft haben. Dieſe wird erſt eintreten, wenn 
der Papſt auf ſeine weltlichen Souveränetätsanſprüche 
verzichtet hat; ſo lange das nicht geſchieht, kann man 
ihn und ſeine Kardinäle in's Exil treiben, kann man 
Rom dem Königreiche Italien einverleiben, kann man 
den Vatikan ſelbſt in ein Miniſterhotel verwandeln; 
die Wunde der inneren Zwietracht im Lande wird 
ſich darum doch nicht ſchließen, Italien wird nach 
wie vor an den Wirren und Zerrättungen ſiechen, 
denen ein Staat ausgeſetzt iſt, deſſen Bevölkerung 
unter der geiſtlichen Leitung einer ſtaatsfeindlichen 
Prieſterſchaft ſteht. Die katholiſche Prieſterſchaft wird 
aber in Italien ſtaatsfeindlich bleiben, ſo lange ſich 
die römiſche Kurie nicht mit dem italieniſchen Staate 
ausſöhnt. Mag ſie in Rom oder in Malta oder 
auf den baleariſchen Inſeln reſidiren, ſie wird in 
ihrem Grolle den nämlichen Schaden ſtiften, welcher 
ſie jetzt zu einer unleidlichen Landplage für die apen⸗ 
niniſche Halbinſel macht. Auf Rom, auf die welt 
liche Gewalt verzichten wird aber die Kurie nicht, 
bevor nicht innerhalb der Kirche ſelbſt ein Umſchwung 
der Ideen über den Werth dieſer zeitlichen Güter ſich 
vollzieht; denn, um gerecht zu ſein, muß man be⸗ 
denken, daß gegenwärtig der Papſt die ziemlich allge⸗ 
meine Billigung der katholiſchen Geiſtlichkeit und der 
katholiſchen Maſſen auf ſeiner Seite hat, indem er 
ſich weigert, das Scepter niederzulegen und ſich mit 
dem Hirtenſtabe zu begnügen. Die Majorität des 
katholiſchen Volkes erblickt noch immer in der irdiſchen 
Hoheit feines Oberhauptes das Fundament des Hohen- 
prieſterthums und würde vielleicht durch Nachgiebig⸗ 
keit in dieſem Punkte irre werden in der bedingungs⸗ 
loſen Verehrung, welche ſie an den heiligen Stuhl 
feſſelt. Das Märtyrerthum iſt möglicher Weiſe für 
den Papſt eine politiſche Nothwendigkeit, und ſein 
Non possumus mag ebenſo ſehr aus Berechnung 
wie aus dogmatiſcher Starrheit entſpringen. Die 
kirchliche Idee, mit anderen Worten, iſt noch zu 


mächtig, um dem heiligen Vater eine Abdankung 
geſtatten, wenngleich ſie nicht mehr ſtark genug 
um feinen Thron gegen die Angriffe weltlicher Inter ⸗ 
effen ſicher zu ſtellen. Daraus entſteht die Schwie⸗ 
rigkeit der Löſung in dieſer Verwickelung. 

Die Spaniſche Regierung hat in ihrer mütterlichen 
Fürſorge eine neue Inſtitution geſchaffen, die ſtark an 
die Inquiſition und an die Wohlfahrtsausſchüſſe der 
Franzöſiſchen Revolution erinnert: fie hat General- 
Ueberwachungs⸗Inſpectoren eingeſetzt, welche von dem 
Minifter ſtets dahin geſchickt werden, wo dieſer fit 
für nöthig hält, und denen in ſolchem Falle alle Exe⸗ 
cutivzweige untergeben find. Es find das mit einem 
Worte permanente Verſchwörungsriecher. 

Die Rüſtungen Serbiens gegen die Pforte haben 
in den letzten Tagen einen ſehr bedenklichen Charakter 
angenommen, namentlich wird die Aus rüſtung der 
Artillerie fieberhaft betrieben, und eine Menge fremder 
Artillerieofſiziere find ſchon in das Heer eingereiht. 
Der Vermittelungsverſuch Rußlands läßt freilich 
keine andere Löſung zu. 


— Die „Provinzial⸗Correſp.“ bedauert, daß die 
Seſſion mit Anträgen betreffend den Art. 84. er⸗ 
öffnet if. Die Regierung könne grundſätzlich nicht 
zuſtimmen; ſie legt einen zu hohen Werth auf das 
Verhältniß zur Landesvertretung, um die Erneuerung 
eines Kampfes um die Redefreiheit zu wünſchen. 

— Wie man hört, geht die Regierung mit der 
Abſicht um, in den neuen Provinzen die Zwangs⸗ 
und Bannrechte, ſowie die ausſchließlichen Gewerbe⸗ 
berechtigungen theils aufzuheben, theils zur Ablöſung 
zu ſtellen. 

— Nach dem neueſten und veränderten Quartier⸗ 
ſtande der Armee bildet die Beſatzung der Provinz 
Hannover gegenwärtig 22 Bataillone Infanterie und 
Jäger = 11,825 Mann, 25 Escadrons Cavallerie 
— 3560 Mann, 9 Batterien Feld⸗Artillerie zu 4 
Geſchützen — 933 Mann, und 1 Train⸗Bataillon 
= 227 Mann, zuſammen von 26,545 Mann. 
Die Feſtungs Artillerie und Pioniere finden keine 
Vertretung. 

— Die niederländiſchen Katholiken erweiſen ſich als 
ganz beſonders opferbereite Diener Roms. Ein ka⸗ 
tholiſches Blatt hat aus Anlaß des jüngſten Einfalls 
der Garibaldianer eine außerordentliche Collecte er- 
öffnet, die über 40,000 Thaler ergab. Auch iſt der 
Zudrang zu den päpſtlichen Zuaven Seitens der 
jungen Leute ſehr ſtark; es ſind diele gegen den Willen 
ihrer Aeltern und ohne die geſetzlich erforderliche Er⸗ 
laubniß des Königs in das päpſtliche Heer eingetreten. 

— Mitten unter ihren Bedrängniſſen behält die 
Türkei Muth zu großartigen Unternehmungen. Sie 
hat eben einen Vertrag über die Grundzüge einer Eiſen 
bahnverbindung zwiſchen dem Bosporus und dem 
perſiſchen Meerbuſen unterzeichnet, welche eine Ausgabe 
von — 175 Millionen Tbalern erfordert. Wo das 
Geld wohl herkommen ſoll? 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 28. November. 


— Heute Vormittag wurde die Leiche des hier 
ſowohl wie in weiteren Kreiſen bekannten Schau⸗ 
ſpielers Herrn Rudolph Dentler unter zahlreicher 
Betheiligung des Publikums auf dem Heiligen Leich⸗ 
nams-Kirchhofe beſtattet. Trotzdem der Verſtorbene 
ſeit 15 Jahren des Augenlichtes beraubt war, verließ 
ihm im Leben niemals der Humor, und er ging 
darin mit gutem Beiſpiel voran, daß der Menſch ſich 
vom Unglück nie ſo beugen laſſen ſolle, daß ihm der 
Muth vollſtändig ſinkt. — Dieſe glückliche Ger 
müthsſtimmung wurde denn auch inſofern eine Ein⸗ 
nahmequelle für den Verſtorbenen als ſeine Liebe für 
die Poeſie in ihm mit erneuter Gluth erwachte und 
ihn beſtimmte, dieſe Gabe für die Exiſtenz ſeiner 
zahlreichen Familie auszubeuten. Als Gelegenheits⸗ 
dichter und Verfaſſer von Prologen war Dentler 
ſehr geſucht, da feine Poeſie ſich leicht in alle Ber; 
hältniſſe fand, anſprechend und ſchwungvoll war. — 
Das geſammte Theater-⸗Perſonal folgte dem Trauer“ 
zuge, und als die Keil' ſche Kapelle auf dem Fried- 
hofe den Choral: „Was Gott thut, das iſt wohl⸗ 
gethan“ anſtimmte, da dachte wohl Jeder der Beileids⸗ 
bezeugenden daran, daß der Verſtorbene von ſeinen 
12 wöchentlichen ſchweren Leiden nun endlich erlöſt 
worden iſt. Von den Opern⸗Sängern ertönte det 
Choral: „Es iſt vollbracht“, und nach der erheben” 
den Grabrede des Herrn Prediger Müller und der 
Einfenfang des mit Blumen geſchmückten Sarges 
wurde von den Sängern das ergreifende: „Wie ſie 
fo fanft ruhn“ geſungen und darauf noch von der 
Keil ' ſchen Kapelle ein Choral geblaſen. Alle aber, 
denen der Verſtorbene ein lieber treuer Freund und 
guter Geſellſchafter geweſen, rufen mit uns: Friede 
ſei ſeiner Aſche!“ 


* 


— Herr Aſſeſſor Huhn iſt zum Kreisrichter beim 
Kreisgericht zu Neuſtadt ernannt worden. 

— Bei den näheren Ermittelungen über den Noth⸗ 
ſtand in der Provinz Preußen ſtellt ſich beſonders 
die Lage der kleinen bäuerlichen Beſitzer als gefährdet 
heraus, indem dieſen nicht allein das nöthige Brod 
und Saatgetreide, ſondern auch der Credit fehlt, um 
dieſen Mangel zu ergänzen. Dem Vernehmen nach 
ſollen deshalb die betreffenden Regierungen den An⸗ 
trag geſtellt haben, dieſen Beſitzern, ſoweit ſie noch 
ereditfähig find, mit Vorſchüſſen bis zur nächſten 
Ernte zur Hilfe zu kommen. 

— Vom 1. Januar k. J. ab wird für die Poſtfrei⸗ 
couverts Seitens der Poſtanſtalten ein Poſtaufſchlag 
von 1 Pfennig pro Couvert als Entſchädigung für die 
Herſtellungskoſten erhoben. 

— Unſere Mittheilung vom Verluſt eines Schiffes 
der Linck' ſchen Rhederei betrifft das Vollſchiff 
„die Braut“, Capt. Leck. Das Schiff iſt mit einer 
Ladung Kohlen auf hier an der holländiſchen Küſte 
zu Grunde gegangen. Der Capitain und ſein Bruder 
ſowie der Schiffskoch haben den Tod in den Wellen 
gefunden, während 12 Matroſen gerettet worden ſind. 

— In der Pfandkammer des hieſigen Stadt⸗ und 
Kreisgerichtes iſt ein Einbruch verübt und eine be⸗ 
deutende Anzahl der verſchiedenartigſten Gegenſtände, 
zu deren Fortſchaffung ein großer Wagen erforderlich 
geweſen ſein dürfte, entwendet worden. 

— Nach den polizeilichen Vorſchriften ſollen ſo⸗ 
wohl Trödler, wie Pfandleiher ſich wohl vorſehen, 
daß ſie nicht Sachen kaufen, reſp. ein Pfand nehmen, 
welche geſtohlen ſind. Das Reglement ſchreibt aus⸗ 
drücklich vor, daß in zweifelhaften Fällen Trödler 
ſowohl, wie Pfandleiher, ſchriftliche Legitimationen 
über den redlichen Beſitz der Sachen zu erfordern, 
oder die Verkäufer, reſp. Darlehnsſucher anzuhalten 
haben, durch glaubwürdige Perſonen ſich legitimiren 
zu laſſen. Deſſenungeachtet kommt es namentlich in 
den Pfandleihen (das ſtädliſche Leihamt nicht aus⸗ 
genommen) vor, daß Diebe dort die geſtohlenen 
Sachen durch Verpfänden verwerthen und gleichzeitig 
den Nachforſchungen der Polizeibehörde entziehen. 
Herr Criminal⸗Commiſſarius Goeritz hat bereits 
in mehreren Fällen geſtohlene Sachen den Pfand⸗ 
leihern abgenommen und dieſelben den Verluſt der 
Darlehne tragen laſſen. 

— [Theater.] Wir machen das Publikum auf 
die morgen ſtattfindende Vorſtellung des „Tartüffe“ 
von Moliere aufmerkſam. Dieſes Stück iſt ein 
Meiſterwerk der franzöſiſchen Bühne, ja vielleicht die 
größte komiſche Bühnendichtung, welche überhaupt je⸗ 
mals geſchrieben iſt. Auch freuen wir uns, daß zu der 
Aufführung die ausgezeichnete Ueberſetzung des Grafen 
Wolf Baudiſſin, welche allein die ſprachlichen Schön⸗ 
heiten des Originals wiedergiebt, gewählt iſt. 

— Geſtern Abend hielt Herr Gymnaſiallehrer Dr. Prutz 
zum Beiten der Kleinkinder⸗Bewahranſtalten im Gewerbe⸗ 
dauſe einen freien Vortrag über Frau v. Krü dener, 
die Mitſtifterin der heiligen Alliance vor einer ſehr zahl- 
reichen Verſammlung. Nach der Schlacht bei Leipzig 
beugten die drei fiegreihen Monarchen ihre Knie vor 
dem Herrn der Heerſchaaren und dankten ihm dafür, daß 
endlich das Joch der Fremdherrſchaft abgeſchüttelt worden 
war; doch war durch die Flucht Napoleon I. von Elba 
die Ruhe Europas wieder in Frage geſtellt, bis endlich 
del Waterloo das Glück des Corſen für immer gebrochen 
wurde, die Verbündeten zum zweiten Male in Paris ein- 
rückten und am 26. September 1815 die heilige Alliance 
unterzeichneten. Diejer heiligen Alliance iſt damals eine 
außerordentliche Wichtigkeit beigemeſſen worden, doch 
entiprang dieſelbe nur den phantaſtiſchen Ideen des 
Kaiſers Alexanders und ift ohne Folgen für den bezweckten 
Weltfrieden geblieben. Die Veranlaſſung zu dem phan⸗ 
taſtiſchen Acte gab damals die abenteuerliche Frau 
v. Krüdener und der ſüddeutſche Philoſoph Franz v. Warra. 
Die Beurthellung des Charakters dieſer Frau iſt eine 
vielfach verſchiedene. Sie iſt aus dem altadligen Geſchlecht 
der Freiherren v. Vletinghoff entſproſſen und war die 
Frau des ruſſiſchen Miniſterreſidenten Freiherrn v. Krüdener. 
Durch ihr enormes Vermögen, die hohe Stellung in der 
Geſellſchaft, ihre wunderbare Schönheit und geiſtige 
Begabung glänzte dieſelbe in allen Cirkeln der feinen 
Welt. Die ehelichen Feſſeln wußte ſie mit Leichtigkeit 
Abzuitreifen und in völliger Ungebundenheit die ihrem 
Geſchlecht gesteckten Grenzen kühn zu überſchreiten, indem 
ſie ſich allen Leidenſchaften in die Arme warf und die 
doloſſalſten Schulden machte. Ihre Reiſeluſt war ohne 

ranken, indem ſie ſich nicht begnügte, diejenigen Länder 
zu durchſtreifen, in welche ihr Gatte berufsmäßig gewieſen 
wurde, ſondern unter dem Deckmantel des ärztlichen 

ldes Behufs Herſtelung ihrer Geſundheit Europa in 
allen Richtungen durchzog. 1802 ſtarb ihr Gatte; der 
lanz ihrer Schönheit begann zu verbleichen, aber die 
ucht, überall Senſation zu machen, blieb rege. Sie 
wählte daber ein neues Feld für ihr Furoremachen und 
wurde Schriftſtellerin. Ihr erſtes Werk „Valerie“, durch 
ülfe tollfter Reklame zum Abſatz gebracht, wurde aber 
ald verspottet, da man es einerſeits einen Abklatſch des 
dethe'ſchen Werther betrachtete und andererſeits ihre 
eigenen Liebesabenteuer nur idealiſirt darin wiederfand. 
fie auf dem literariſchen Gebiete kein Glück hatte, 

ſo wandte fie ſich dem religiöien zu, wurde ein eifriges 


Mitglied der mähriſchen Brüder und ließ ſich zu myftiſchen 
Verbindungen verleiten. Namentlich waren es der Fran- 
zoſe Fontain und die Hellſeherin Kumriem, welche Frau 
v. Krüdener benutzten, um myſtiſche Gaukeleien auszu⸗ 
führen. Vereint durchzogen fie als Evangeliſirende ver- 
ſchledene Länder, wurden aber überall als Volksverführer 
über die Grenze gewieſen. In Carlsruhe wußte ſich 
Frau v. Krüdener die dort weilende Kaiſerin von Rußland 
geneigt zu machen und in dem fpäter mit derſelben gepflo- 
genen Briefwechſel den Kaiſer Alexander dermaßen zu mpfti- 
ficiren, daß derſelbe ihr ſein beſonderes Vertrauen ſchenkte. 
Sie bezeichnete den Kaifer Alexander als einen Engel 
und Auserwählten Gottes, um der Welt den ewigen 
Frieden zu verſchaffen, und wußte in Heilbron mit dem- 
ſelben perſönlich zuſammenzutreffen. Mitten in der Nacht 
erſchien ſie in phantaſtiſcher Kleidung vor dem Kaiſer 
und predigte demſelben das Evangelium ihres Cultus, 
indem ſie ihn als den Retter der Welt begrüßte. 
Alexander war ſehr gerührt, ſo daß er von da ab ihrem 
Rath unbedingt folgte und ſie zur Begleiterin beim 
Friedensſchluß nach Paris mitnahm. Der Kaiſer Ale- 
rander war durch die vielfachen harten Prüfungen im 
Leben und durch ſeine Vorliebe für theologiſche Studien 
für dergleichen Myſtificationen ſehr empfänglich, und 
ſomit konnte Frau v. Krüdener zum letzten Mal im 
Jahre 1815 zu Paris eine Glanzrolle als Prophetin 
ſpielen, die alle ihre früheren Triumphe weit hinter ſich 
ließ. Doch nur zu bald entſtanden auch beim Kaiſer 
Alexander Zweifel über ihren prophetiſchen Beruf, und 
als die Rückreiſe deſſelben nach Petersburg erfolgte, machte 
ſich eine gewiſſe Abneigung ſchon bemerkbar. Von 1815 
bis 1820 lebte Frau v. K. theils in der Schweiz, theils 
in Baden, und widmete ſich der Wohlthätigkeit, die mit- 
unter in komiſcher Weiſe gehandhabt wurde. Unter an- 
dern ließ ſie eine Zeitung drucken, welche an die Armen 
vertheilt wurde, die ſie wiederum den Reichen gegen 
Entgeld zu leſen gaben. Im Jahre 1820 wurde Frau 
v. K. wiederum von der Schweiz ausgewieſen, und, per 
Transport nach ihrer Heimath geſchickt, verſuchte ſie den 
Kaiſer Alexander für den griechſſchen Befrelungskrieg zu 
gewinnen, wurde jedoch abgewieſen. Aus Rache ſchloß 
ſie ſich der ruſſiſchen Oppoſitionspartei an, wurde aber 
von Alexander ermahnt, ſich der Propoganda zu ent- 
halten, ging dann zur Gründung einer Colonie nach 
der Krim und ſtarb am 25. Febr. 1824 zu Caffa. Zum 
Schluß des Vortrages beleuchtete Hr. Dr. Prutz noch 
die einzelnen Characterzüge dieſer abenteuerlichen Frau 
und erwähnte, daß dieſelbe auch in Frankfurt und Ma- 
rienwerder Predigten gehalten und eines Tages ununter- 
brochen von 9 Uhr Morgens bis 11 Uhr Abends öffent- 
lich geſprochen habe. Die Verſammlung folgte mit 
Spannung dem intereſſanten, faſt 2 Stunden in An- 
ſpruch nehmenden Vortrage. 

— In Königsberg ſtarb vor einigen Tagen 
plötzlich eine Hauptmannsgattin. Es ſoll eine Arſenik⸗ 
vergiftung vorliegen. 


Pariſer Junggeſellenökonomie. 


(Fortſetzung.) 

Sowie die beiden Freunde auf dem Dache des 
Omnibus inſtallirt waren, nahm Michel ven Kurſus 
ſeines höheren Unterrichts wieder auf. 

„Um eine ſummariſche Ueberſicht der Topographie 
von Paris zu gewinnen, ſo betrachte die Seine, über 
welche wir fahren, die Rue Rivoli, die Straße 
St. Honoré und die Boulevards als Parallellinien. 
Die großen Pulsadern des Verkehrs werden recht⸗ 
winklig von andern wichtigen Straßen durchſchnitten, 
von den Straßen de la Paix, Richelieu, Vivienne, 
Montmatre, St. Denis, St. Martin u. a. m. 
Haſt Du Dir dies einmal auf eine Seite Deines 
Notizbuches gezeichnet und Deinem Gedächtniß ein 
geprägt, ſo wirſt Du leicht Deinen Weg finden, 
ganz abgeſehen von den verſchiedenen Monumenten, 
welche Dir als Markſteine dienen. Noch Eins merke 
Dir: die Hausnummern der der Seine parallellaufenden 
Straßen folgen dem Laufe des Fluſſes, d. h. be⸗ 
ginnen auf der Seite des Hotel de Ville, die Haus⸗ 
nummern jener rechtwinklig ſchneidenden Straßen 
fangen an dem Ende an, welches der Seine am 
nächſten iſt. Doch da ift die Börſe; hier wollen 
wir abſteigen.“ 

„Ach!“ rief Jacques, als er den Fuß auf die 
Erde ſetzte, „wir find im Palais Balzac; ich er⸗ 
kenne es.“ 

„Ja wohl“, bemerkte der Andere. „Die Straße 
hier iſt die Rue Vivienne, die glänzendſte und leb⸗ 
hafteſte. Hier iſt Paris mit ſeinen Wundern und 
feiner Fieberhaft. Der topographiſche Mittelpunkt 
der Stadt iſt die Place du Chätelet, das wahre 
Centrum hingegen iſt hier. Jede Sekunde, welche 
die Uhr der Börſe markirt, zählt die Pulsſchläge 
vom Herzen Europa's. Hier, in dem wirren Durch⸗ 
einander von Stimmen, hallen die fernſten Echo's zweier 
Welten wieder und zeigen ſich die leiſeſten Schwankungen 
ihres Gleichgewichts. Hier an dem einen Ende Palais 
Royal, Louvre und Tuilerien, am andern den Boule⸗ 
vard. Wenn man von dieſem Mittelpunkte aus einen 
Eirkel beſchreibt, umſpannt man zehn Theater: das 
Vaudeville, das Theatre frangais, das Theater des 
Palais Royal, die Variétés, die italieniſche Oper, 
die große Oper, die Bouffes, die komiſche Oper und 
das Gymnaſe. Das Gebäude dort, deſſen beide 
Fagaden wir ſehen, ift die berühmte Bibliothek, die 


in ihren Katalogen alle Literaturen umfaßt, wie der 
Louvre alle Malerſchulen in ſich begreift. „Da“, 
fuhr Michel ſort, indem er den Arm ausſtreckte, „haſt 
Du die ganze Welt unter Deiner Hand. Hier 
athmeſt Du die Wiſſenſchaft in der Luft, hier trägt 
die Stimme der großen Stadt das Geſumme und 
Geſurr des ſocialen Lebens an Dein Ohr. Jede 
Boutique, die Deine Blicke auf ſich lenkt, iſt eine 
ſpezielle und gewählte Austellung. Hier Dampf⸗ 
Maſchinen, Kunſtgegenſtände, Alterthum und Mode, 
dort Buchladen, Muſeum der Gaſtronomie, Blumen- 
magazin, Gemälde, Kupferſtiche, Bronzen, Photo⸗ 
graphien aller möglichen Notabilitäten; in dieſem 
Haus hundert Journale; vor Dir Poſt und Tele⸗ 
graphen, da Hotels, Klubs, Cafés, Paſſagen. Mit 
dem Golde, welches wir nicht haben, kann man ſich 
hier das Leben organiſiren und in dieſer ungeheuren, 
Tag und Nacht arbeitenden Werkſtatt kannſt Du 
ruhig inmitten ſeiner Tauſenden von raſtloſen Rädern 
die Ordnung und Harmonie eines Bienenſtockes be⸗ 
obachten.“ 

Nach einer langen, bei jedem Schritte unterbroche⸗ 
nen Promenade traten Jacques und ſein Cicerone in 
ein Reſtaurant des Palais Royal, wo ſie, zu zwei 
Franken pro Kopf, wie Fürſten bei den Klängen der 
im Garten ſpielenden Muſik dinirten. 

„Du ſcheinſt über den Luxus dieſer immenſen Eta⸗ 
bliſſements erſtaunt“, nahm Michel wieder das Wort; 
„man muß dann und wann einmal hier ſpeiſen, aber 
dieſe Diners hier gleichen den ſog. „geſchmierten“ 
Weinen, die angenehm auf die Zunge fallen, aber 
einen bittern Geſchmack zurücklaſſen. Jetzt ſollten wir 
noch eine Taſſe Kaffee trinken, und da einmal noch keine 
Regel iſt, gehen wir nach der Rotonde.“ 

Sie zündeten ſich eine Cigarre an und ſetzten ſich 
in den Garten. Jacques betrachtete die großen Flügel 
des Palaſtes, die ihn mit ihren Flammenlinien von 
vier Seiten eingeſchloſſen. 

Die „Cigarren“, ſprach Michel, „bilden eine 
thörichte und verderbliche Ausgabe, abgeſehen davon, 
daß eine gute Pfeife viel mehr werth iſt. Das 
nächſte Mal gehen wir in ein Cafs der Galerie 
Orleans, wo die kleine Taffe anſtatt acht blos ſieben 
Sous koſtet. Dieſe Erſparniß ſcheint kindiſch zu ſein, 
wenn indeß die Taſſe ſieben Sous koſtet, ſo giebt 
man einen Sous Trinkgeld; koſtet ſie acht, ſo muß 
man wenigſtens zwei Sous dem Kellner ſpenden, und 
zwei Sous täglich macht in unſerem Budget ſechsund⸗ 
dreißig Franken, d. h. eine ungeheure Summe jähr⸗ 
lich. Hier haſt Du das Programm der verſchiedenen 
Theater; folge jetzt dem Zuge Deines Herzens.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 

— [Gegen die Modethorheit.] Aus einer 
wie es ſcheint, geiſtreichen Sammlung von Epigram⸗ 
men, welche den Hexenſabbath in Baden ſchildert, 
theilen wir folgendes Specimen mit: 

Mit dem Gebirge von Haar vergrößert den Kopf fie zum Kürbis 
Tief nach vorne hinab figet ein Teller von Stroh, 

Gleich als hätte von hinten gewaltige Feige des Ohres 
Ihr das Deckelchen vor bis auf die Naſe geſtülpt. 2 
Breit und männiſch erſcheinet die Schulter, es greifet der Gürtel 
Hart an den Rippen hoch über der Weiche hindurch. . 
Treibet den Leib heraus zu widerlich ſchwellender Rundung. 
Aber kümmerlich ſchmal enget die Hüfte ſich ein. | 
Buhleriſch kurz iſt bald das Gewand, bald fegt es als Schledde 
Lang nachrauſchend den Koth oder den wirbelnden Staub, 
Schwankend trippelt der Fuß auf hohem fpipigem Abſaß, 
Der ihn bei jeglichem Schritt mit der Verſtauchung bedroht. 
Daß aus Dunkel hervor gefährlicher blige das Auge, 

Färbt ihr das Augenlid fein mit arabiſchem Schwarz. 

Geht und entlehnet noch auch von der indianiſchen Rothhant 
Noch den goldenen Ring, den durch die Naſe fie ftedt! 
Aber der Wilde betreibt's mit ehrlicher kindiſcher Thorheit, 
Wenn er mit Farben und Schmuck närriſch ſich putzet den Leib; 
Dies hier hat in Paris die käufliche Dirne erfonnen, 

Und die gefittete Frau ahmt es getreulich ihr nach. 

8 war wieder nichts.] Nach den 
Prophezeihungen des ehrwürdigen Dr. Cumming in 
London ſollte die Welt bekanntlich im Jahre 1867 
untergehen. Cumming hatte eine Kapelle etablirt, in 
welcher er den Weltuntergang ſehr hübſch ſchilderte 
und große Kundſchaft hatte. Da nun das Jahr ſich 
dem Ende naht, wird der brave Cumming etwas 
ängſtlich, da noch gar keine Spur der Kataſtrophe 
ſich zeigt und ſelbſt der Papſt, auf den er ſehr 
ſchlecht zu ſprechen iſt, ruhig in Rom ſitzt. Glück⸗ 
licherweiſe fehlt es ihm nicht an einer guten Aus⸗ 
rede. Er erzählt, daß er ſich bei der Berechnung 
der Chronologie nach den altteſtamentlichen Propheten 
und der Apokalypſe einen Rechenfehler habe zu Schulden 
kommen laſſen — nur um 1,000,000 Jahre! 

— Nach Berichten aus Thüringen hat dort die 
Geſchäftsloſigteit und die geringe Ernte ſchon jetzt 
einen Nothſtand erzeugt, der bei dem frühen Ausbruch 
des Winters ſich wahrſcheinlich noch erheblich ſteigern 
wird. 


— In Wiesbaden wurde am 25. eine Trauung 
im Kriminalgefängniß vollzogen. Der Bräutigam 
be fiadet dort in Unterſuchungshaft, wollte aber 
trotzdem die Trauung nicht länger aufgeſchoben ſehen, 
und der Staatsanwalt geſtattete die Erfüllung ſeines 
Wunſches. 

— Aus der Kehlengrube Ferndale (England) find 
bis jetzt 160 Leichen hervorgeſchafft worden. 

— In Decatur (Nord⸗Amerika) lebte ſeit einiger Zeit 
ein armer Bettler von der Mildthätigkeit der Einwohner. 
Neulich erſchien nun plötzlich ein Schotte, Namens Mae 
Gregor, bei dem Advokaten F. S. Murphy in Decatur 
und erklärte, daß der arme Bettler, den er ſeit langer 
Zeit ſuchte, der jüngſte Sohn des verſtorbenen Earl 
v. Clanricarde, eines der reichſten und einflußreichſten 
Adligen Schottlands, ſei. Die ganze Geſchichte, welche 
Mac Gregor erzählte, würde einen ausgezeichneten Stoff 
u einem Roman lieſern und läßt ſich in folgenden 
Worten kurz zuſammenfaſſen. Vor vierzig Jahren war 
der arme Bettler Offizier in der engliſchen Leibgarde; 
er verliebte ſich in ein ſchönes Mädchen aus niederem 
Stande und beirathete daſſelbe gegen den Willen ſeines 
Vaters und ſeines älteren Bruders. In Folge deſſen 
wurde er enterbt und ging mit feiner Frau nach Ame ⸗ 
rika. Nachdem er fünf Jahre lang in der weſtlichen 
Wildniß eine kleine Farm bebaut hatte, ſtarb ſeine Frau, 
und er durchwanderte feitdem, gebrochenen Herzens und 
entmuthigt, ohne beſtimmtes Ziel das Land. Während 
des mexikaniſchen Krieges diente er als Soldat in der 
vereinigten Staaten-Armee. Seitdem durchſtreifte er in 
Begleitung von Indianern den fernen Weiten, hauſirte 
mit Waaren geringer Art ꝛc., bis er als Bettler nach 
Decatur kam. Mae Gregor brachte ihm die Nachricht, 
daß fein älterer Bruder geſtorben ſei und er deſſen Titel 
und Einkommen — 30,000 Pfd. St. jährlich — geerbt 
habe. Kürzlich reiſte er unter Begleitung, Mac Gregor's 
nach ſeinem Palaſte in Inverneß ab. Leider kam das 
Glück etwas zu ſpät, denn der Unglückliche iſt an Geiſt 
und Körper gebrochen und wird ſeinen Reichthum nicht 
lange genießen können. 

Die klare Deutlichkeit] der Ausdrucks⸗ 

weiſe in der amerikaniſchen Preſſe mag, wie nach⸗ 

folgender Artikel mit ſeiner ungeſchminkten, für Europa 
w cannibaliſchen Stylart zeigt, oft nicht ohne guten 
influß ſein: 

„Jener infame Dr. Blackburne“, heißt es in einer 
Zeitung, „der zur Zeit der Rebellion, durch Einfuhr ver⸗ 
peſteter Lumpen, alle Arten von Krankheiten in den 
nördlichen Theil der Union einſchleppen und durch Ver- 
giftung des Crotonwaſſers die Bevölkerung der Stadt 
Newpork hinmorden wollte, ſehnt ſich nach den Verein. 
Staaten zurück und ſoll, dem Vernehmen nach, beabſich⸗ 
tigen, den Präſtdenten um feinen Pardon zu bitten. 
Bei der großen Verwandtſchaft, die zwiſchen dem Präft- 
denten Johnſon und den größten Verbrechern der Welt 
beſteht, ſtetzt zu erwarten, daß Präſident Johnſon den 
Dr. Blackburne begnadigen, zum Ehrenmann machen 
und in alle feine Bürgerrechte wieder einſetzen wird. In 
einem ſolchen Falle rathen wir der Bevölkerung, unter 
welcher Dr. Blackburne feinen Fuß zuerſt wieder auf den 
Boden der Union ſetzt, ihn ſofort und ohne Umſtände zu 
hängen. In ſolchem Fall iſt das Lynchgericht an feinem 
Drag. Es iſt das einzige Mittel, durch das ein Volk 
ſich einem ſolchen Miſſethäter und ſolch einem Peftge- 
ſchwür, der Menſchheit gegenüber, Recht verihaffen kann.“ 


„Meteorologiſche Neobachtungen. 


Thermometer 
im Freien 
n. Reaumur. 


2 Barometer⸗ 
Höhe in 


Par. Linien. 


Wind und Wer ter. 


8 


mäßig, bezog. u. neblig. 
SWeſtl. Hau, bez. u. regnig. 
W. flau, bewölkt. 

SW, Hau, hell u. wolkig. 
SW. lebbaf, wolkig. 


Bchis - Mapport aus rw t 

Geſegelt am 27. N 

1 Schiff m. Getreide. 

Angekommen am 28. Novbr.: 

Pagels, Marta, v. Hamburg m. Gütern. — Ferner 
1 Schiff m. Ballaſt. 

Geſegelt 2 Schiffe m. Gütern. 

Nichts in Sicht. Wind: W. 


—— — Tſ?—— — nn 
Geſchlaſſene Schiffs Frachten vom 28. November. 

Sunderland 18 8 6 d pr. Load eichen Holz; London 
18 8 pr. Load fichtene Balken; Grimsby 15 L 58 pr. 
Mille Pipenftäbe, 


Peſen-Perküuft zu Dang au 28 November. 


Weizen, 60 Laſt, 128 — 29pfd. fl. 780; 127pfd. 
fl. 775; 123pfd. fl. 735; 119pfd. fl. 700 
pr. 5100 Zollpfd. 

Roggen, 117pfd. fl. 525; 120pfd. fl. 546; 121pfd. 
fl. 549 pr. 4910 Zollpfd. 

Weiße Erbſen, fl. 450 — 4825 pr. 5400 Zollpfd. 


Courſe zu Danzig am 28. November. 
Brief 
6.24 


Geld gem. 
London 3 MW t.... 
Hamburg 2a Mt. 

Amfterdam 2 My t. 
Weſtpr. Pf.⸗Br. 4238 


Thaler ſind zu haben bei 
Edwin Groening. 


Angekommen Fremde: 
Engliſches Haus 

Die Kauft. Roſenſchild a. Warſchau, Fiſcher und 

Lütgen a. Leipzig u. Ripp a. Offenbach. 
Hotel du Nord: 

Gutspächter Müller a. Barken. Die Kaufl. Bock 

a. Thorn, Lotto a. Wien u. Murri a. Berlin. 
Walter's Hotel: 

Frau Rittergutsbeſ. Leſſe n. Frl. Tochter a. Tockar. 
Fr. Stadträthin Levinſon u. Fr. Stadträthin Simſon 
a. Elbing. Kaufm. Linden a. Leipzig. 

Hotel de Berlin: 

Rittergutsbeſ. v. Stoſch a. Ahleſien. Die Kaufl. 
Kauffmann u. Seidel a. Berlin, Katz a. Dresden und 
Senfter aus Hamburg. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Die Kaufleute Gebr. Eiſenſtädt a. Stuhm u. 

Michaelis a. Berlin. Gutsbeſ. Hoppe a. Bromberg. 
Hotel d' Oliva: 

Gutsbeſ. Schönfeld a. Dromizin. Fabrikant Peters 
a. Bremen. Die Kaufl. Harniſch a. Bamberg, Weinberg 
und Jacobi a. Berlin, Borsdorf a. Frankfurt a. M., 
Rabow a. Carthaus u. Oſtermann a. Konitz. 


Bekanntmachung. 
ie Stelle des evangeliſchen Lehrers an der ein⸗ 
klaſſigen Schule in Kl. Zünder, Kreiſes 
Danzig, welche an Dienſteinkommen, außer freier 
Wohnung und Feuerung, ſo wie der Nutzung von 
112 [J⸗Ruthen culmiſch Gartenland, — ein fixirtes 
baares Jahrgehalt von 164 Thlrn. gewährt, erledigt 
ſich durch die Verſetzung ihres jetzigen Inhabers. — 
Bewerber um dieſe Stelle haben ihre ſtempel⸗ 
pflichtigen Meldungen, — unter Beifügung von Fähig ⸗ 
keits⸗ und Führungszeugniſſen, binnen drei Wochen 
bei uns einzureichen. 
Danzig, den 20. November 1867. 


Der Magiſtrat. 


Goethe's Werke 


(Ausw.) in 30 Lieferungen a 2 Gr 
Schiller, Leſſing in 15 Ligen. à 2 Sn, 


Heine in Ligen. a 5 Gr 
Converſationslexikon in Ligen. à 5 Gr 


Danzig. L. Saunier'ſche Buchhandlung, 


A. Scheinert, 


Langgaſſe No. 20. 


Schiller complett für 1 Thlr. 
So eben erſchienen Schiller's ſämmtliche 
Werke 12 Bände für 1 ; geb. 2 N 
Ausw. p. Poſtanw. vom 21. Novbr. 1867. 


Danzig. L. Saunier ſche A. Scheinert. 


Buchhandlung, 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Freitag, den 29. Novbr. (III. Ab. No. 2.) 
Tartüff. Schauſpiel in 5 Akten von Molie re, 
neu überſetzt von Wolf Grafen Baudiſſin. 


Marcell Baecker, Danzig, Tobiasg. 3, 
empfiehlt ſich u. ſein Central⸗Verſorgungs⸗Burean 
allen geehrten Principalen jed. Standes, bierielbit, 
in den Provinzialſtädten wie auf dem Lande, zur unent⸗ 
geldlichen, nach werdender Aufgabe u. Bedarf möglichft 
befttreffenden Auswahl, Nach und Zuwelſung männl, 
und weibl. Perſonalien für Gewerbe und Haus 
und bittet um hechgeneigte Aufträge. 


== Circa 500 Scheffel 
gute Speiſe⸗Kartoffeln 


werden zu kaufen geſucht. 


Danzig. N. Studzinski, 
Frauengaſſe 28. 


Schloßg. No. A, 1 Tr. b,, iſt eine 
ungenirte Hinterſtube zu vermiethen und vom 


2. December zu beziehen. 
Dr. Pattison's 


Gichtwatte 


lindert ſoſort und heilt ſchnell 
Gicht und Rheumatismen 
aller Art, als: Geſichts⸗, Bruft-, Hals⸗ und Zahn⸗ 
ſchmerzen, Kopf-, Hand» und Kniegicht, Gliederreißen, 
Rücken⸗ und Lendenweh. 
In Paketen zu 8 % und halben zu 5 e 
bei W. F. Burau in Danzig, Langgaſſe 39. 


Die Lungenſchwindſucht 


wird naturgemäß, ohne innerliche Medicamente 
geheilt. Adreſſe: Dr. H. Rottmann in Mann- 
heim, (Gegenſeitig franco.) 


Bei L. G. Homann, 


Jopengaſſe 19 n Danzig, Landkarten⸗, Kunſt⸗ 


und Buchhandlung, traf ſoeben ein und iſt zu haben: 


Gruß den Schönen. 
Brillant⸗Walzer für Pianoforte zu 2 Händen don W. Lege. Preis 15 Sgr. 
So oft dieſes Muſikſtück in Konzerten vorgetragen wurde, herrſchte unter allen Muſikverſtändigen nur 
das einſtimmige Urtheil, daß etwas Vollendeteres und Effectvolleres in dieſer Art bisher noch nicht geſchaffen 


ſei. 


Die Ausſtattung iſt äußerſt elegant, der Haupttitel fein colorirt. 


EF bbb 
Zu Weihnachts⸗Geſchenken geeignet. 


Calendarium perpetuum. 


Seite die Wochentage u. den Datum genau an, u. es darf die erſte Seite 
nur einmal monatlich, die zweite wöchentlich nur einmal geftellt werden. 
Die Leipziger Illuſtrirte Zeitung hat dieſer neuen Art eines Kalenders 


eine ausführliche Beſprechung gewidmet. Preis 18 Sgr. 
Aufträge von auswärts werden prompt expedirt. 


Th. Anhuth, Langenmarkt Nro. 10. 


werden von heute ab 


i 


f 


DDr er I FE EEEIV 
Um zur bevorſtehenden Inventur das Lager zu räumen, 


Tuche, Buckskin, Natine pp., Flanelle, 
Boy, Spagnolet ze. 
für und zum Theil auch unter dem Koſtenpreiſe verkauft. 
J. G. Möller, vorm. J. S. Stoboy. 
Heil. Geiſtgaſſe 141. 


... .. ͤ . Se ] . SI 


Der Kalender des W Boten für 1868, 11 Bogen, Preis 


nur A Sgr. mit einer Prämien⸗ 


ertheilung von baaren 250 Thlrn. iſt ſtets 


vorräthig bei den Herren Buchhändlern Anhuth, Bertling, Doubberck, Homann, 


A. Scheinert, Weber und Ziemssen, ſowie bei den Buchbindern Burau, Cohn, 


Preuss, Rakau, Trosien, Wieck und Wilda. 


Lorenz, 


Verantwortliche Redaction, Druck md Verlag von Edwm Groening in Danzig, 


8 
N 


